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fa® aß

Aus dem Bilderbuch des Alltags
Von Hermann V/ aiser Illustration von Alois Carigiet

In der Schalterhalle der Post

An einem der vielen dienstbereiten
Pulte, die mit Löschblatt, Tinte und

Feder ausgestattet sind, steht in schwarzem

Gehrock und mit Zylinder auf dem
Kopf ein Mann. Für seinen Anzug dürften

zwischen viereinhalb und sechs Meter

Stoff verwendet worden sein, das
Futter mitgerechnet; denn er ist ein
stattlicher Mann, und man fühlt sich
versucht, von Luftverdrängung zu reden,
wenn man ihn einherschreiten sieht.

Im Mund steckt eine Zigarre, die zum
Format ihres Rauchers passt. Auf dem
Pult liegen zwei bärenmässige, schwarze
Glacehandschuhe, die je ihre Fünfe von
sich strecken. Daneben harrt ein ansehn¬

liches Bündel Todesanzeigen darauf, in
aller Bälde geschrieben und versandt zu
werden. Das macht dem Mann offenbar
etwas Mühe, bringt ihn aber nicht um
seine unverwüstliche Gemütsruhe. Uber
jeden Menschen kann eine Stunde kommen,

wo er aus der Haut fahren möchte.
Wer aber ruhig Blut behält, ist stets am
besten dran, also unser Mann in der
Schalterhalle. Er schreibt bedächtig
Todesanzeigen, auf denen der Name seiner
teuren, verstorbenen Gattin steht.

Auf dem Spazierwegbänldein

Ein Mann und eine Frau setzen sich
auf ein Ruhebänklein, beide an dessen
Ende, so dass zwischen ihnen ein so

grosser Absland entsteht, als ihn die
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Länge des Bänkleins gestaltet. Von da
aus geniesst man gewöhnlich eine
überwältigende Aussicht auf eine ganze
Hoerschar silbernleuchtender Bergriesen,
die sich aus dem ferneblauen Duft und
auf dem breiten, dunklen Rücken der
nahen Tannenwälder in den Himmel
erheben.

Der Mann nimmt unverzüglich die
Suche nach seiner Tabakspfeife auf, findet

sie und steckt sie in Brand. Die
Arme auf die Knie stützend, die Hände
gefaltet, den Oberkörper vornüber
geneigt und mit zugekniffenen Augen in
seine Pfeife vertieft, sitzt er da: schweigsam

und zufrieden, glücklicher als der
König Salomo.

Die Frau hält einen Strauss Wiesenblumen

in den Händen,- auch
Gänseblumen sind dabei. Sie legt den Strauss
in den Schoss und zieht eine Gänseblume

um die andere heraus. Sie
zerzupft eine nach der andern und lässt
nicht einmal die gelbe Rundung der
Staubgefässe bestehen. Warum sie das
tut, weiss sie nicht. Es gibt aber Leute
auf der Welt, die solche Rätsel lösen,
sogar Träume deuten und in die untersten

Tiefen der Seele niedersteigen können.

Warum soll man schliesslich nicht
Gänseblümchen zerzupfen dürfen, wenn
Sonntagnachmittag ist, das Herz sich
gehen lassen kann und der Mann neben
einem sitzt, der in seine Pfeife verliebt
ist und sonst in nichts auf der Welt!

Nach einer Weile beiderseitigen
Schweigens ist die Pfeife ausgesogen.
Sie wird ausgeklopft und behutsam
versorgt. Dann fragt der Mann:

« Was meinst? Mer müend dänk au
wieder hei »

« 's wird wohl Zyt sy zum Kaffi mache »,

antwortet die Frau.
Beide verlassen einträchtiglich das

Ruhebänklein und wandern in den
Sonntagabend hinein, wieder dem Werktag

in die Arme.

Im Kunsthaus

Das Standbild der Psyche, der
marmorgewordenen Menschenseele, prangt

in einer runden Halle. Es ist berühmt.
Vor ihm müssen die Göttinnen Pandora
und Diana zurücktreten und mit
Mauerplätzen vorlieb nehmen, ja sogar die
Königin der Schönheit, Venus, mit einer
Ecke des Raumes.

Güte strahlt vom Antlitz der Psyche,
und sie lächelt jeden Beschauer an. Die
Haltung ihres blendend reinen Leibes
drückt Vornehmheit und ein Wesen aus,
das sich über den Alltag erhebt.
Vielleicht würde sie das Kleid vor den vielen

Besuchern zusammenraffen, um sich
vor ihnen zu schützen, wenn sie eines
trüge und nicht aus Marmor wäre.

Der Mosaikboden der Halle zeigt ein
Bild, dessen Strahlen im Standort der
Psyche zusammenlaufen, um ihr so auch
ihre Huldigung darzubringen. Doch
trägt der Boden viele Spuren des
Alltags, und diese müssen entfernt werden.

Deshalb steht ein Kessel mit Wasser
da, und eine junge Frau kniet daneben.
Sie handhabt ohne aufzuschauen Bürste,
Seife und Feglappen, und ist im Begriff,
auf den Knien einen Rundweg um das
Marmorbild zu beschreiben. Sie trägt
ein baumwollenes Kleid, das mit grossen,

blauen und roten Blumen bedruckt
ist, die nebst grünen Blättern aus
schwarzem Grunde hervorleuchten. Ihre
Geschäftigkeit hat etwas so Anmutiges
an sich, dass selbst die marmorene
Psyche mit Wohlgefallen auf die Frau
zu ihren Füssen zu blicken scheint.

Zwei Damen in geschmackvoller und
gewählter Kleidung treten in den
Eingang der Halle. Sie sind offenbar sehr
gebildet und äusserst kunstverständig.
Bevor sie die Halle betreten, mustern sie
die mit vorgehaltenen Häuptern durch
ihre Stielzwicker. Sie möchten sich
ungestört dem Kunstgenuss hingeben und
die Psyche unbehelligt durch andere
Besucher auf sich wirken lassen. Da
entdecken sie die Reinigungsarbeiterin. Mit
den Stielzwickern auf die Frau deutend,
die am Boden kniet, wenden sie sich
stracks um, und im Fortgehen hört man
sie entrüstet ausrufen:

« How ugly! » (Wie hässlich!)
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